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Eine Woche ſpäter verſuchte der Huber es anders. Es 
wären manchmal weibliche Gäſte da, die froh wären, jemand 
zu haben, der in Krankheitsſachen Rat wiſſe, entbot er der 
Clari⸗Marie, „ob ſie nicht einmal vorbei kommen möchte, 
damit ſie miteinander beſprächen, wie ſich ein regelmäßiges 
Vorſprechen der Dorfärztin im Gaſthaus machte.“ 


Die Clari⸗Marie lachte bei dieſem Vorſchlag kurz und 


rauh auf. „Wenn mich einmal eine braucht, von der ich 
weiß, daß es ihr not tut, iſt es noch früh genug, zu kommen. 
Jetzt habe ich im „Löwen“ nichts verloren.“ 

Seit dieſem letzten Beſcheid wußte der Löwenwirt, daß 
die Freundſchaft der Clari⸗Marie nicht zu kaufen war. 
Inzwiſchen hielt von der Kanzel der Pfarrherr feine 
Zornreden gegen die, die nicht in die Kirche kamen. Der 
Kehle⸗Gisler war der erſte, deſſen Namen er laut und vor 
allen Andächtigen nannte, als einen, der wie ein Heide fet 
und wie ein Heide ſein Kind aufwachſen laſſe. Einige 
andre Namen nannte er ſchonender; ſchon am folgenden 
Sonntag ſaßen die meiſten von denen, die er gemahnt hatte, 
wieder unter den Gläubigen in der Predigt. Der Gisler, 
der Lätz, war nicht gekommen. Auf ihn ſchalt der Geiſtliche 
aufs neue, und die vom Iſengrund horchten auf. Bisher 
batten ſie den „Lätz“ wohl als blutarmen, im Kopf nicht ganz 
richtigen Menſchen gekannt, jetzt war es ihnen wie eine 
Entdeckung, daß der wie ein Heide unter ihnen herumlief. 
In ihrem neuen Eifer, fromm zu ſein, und weil ſittliche 
Entrüſtung eine wohltuende Empfindung gibt, ſchlugen die 
meiſten die Hände über dem Kopf zuſammen. „Der iſt 
einer, der Lätz, ein Grundbodenſchlechter!“ ſchimpften fie, 


„Es muß eine andre Ordnung werden im Iſengrund“, 


eiferte der jäh ſcharf gewordene Pfarrherr weiter. „Wer 
enicht tun will, wie ein braver Menſch tut dem ſoll man 
die Gemeindegrenzen verbieten.“ 

Die Rede ging auf den Gisler, und es waren willige 
Ohren da, ſie zu hören. In einer Schenke, in die der Lätz 
trat, um — was ſelten geſchah — ein Glas 
rempelte ihn ein paar Tage ſpäter ein betrunkener junger 
Bauer an: „Du Heide, du, aus der Stube mit dir!“ 

Der alternde Mann ſtellte ſich. Der Zorn faßte ihn 
über die Schmähung. Der Betrunkene und zwei andre, 
die an einer rohen Tat Freude hatten, warfen ſich auf ihn, 
blutend wurde er in die Straße geſtoßen. Seither, wenn er 
ins Dorf kam, ſteinigten ihn die Schulkinder. Wie die Alten 
ſo die Jungen! ’ 

Als die Clari-Marie von dem Vorfall hörte, zog ſie 
die Stirn in Falten, aber ſie ſchwieg dazu. Die Cille miſchte 
ſich ein: „Das iſt doch zu viel und zu grob, wie ſie es dem 
Gisler machen.“ s ; 


bin: „Der Gisler ſoll dem Herrgott geben, was dem Herr⸗ 


Bromberg, den 29. März 1930. 


zu trinken, 


Da warf die andre das flüchtige und ſonderbare Wort 
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gott gehört, dann iſt er niemand mehr zum Ärgernis.“ 

In dieſen Tagen war die Rottalbäuerin krank und rief 
nach der Schweſter. Die Clari⸗Marie ſtieg mit der 
Severina hinauf zu ihr, fand ſie elend wie eine, die ſchlecht 
genährt iſt, und ſchwach, weil ſie ſich überarbeitet hatte. 
Sie ſchmälte: „Du mußt beſſer zu dir ſehen, Trini, mit 
Schaffen allein kommt eines nicht durch die Welt.“ 


Die Furrerin, die im Bett lag, die Hände auf der Decke 
gefaltet, einen Roſenkranz zwiſchen den Fingern, betete erſt 
drei Vaterunſer, dann bat ſie die Schweſter, ihr Fleiſch⸗ 
brühe zu ſchicken, als ob ſie keine herzuſtellen vermöchte. 
Die Clari⸗Marie ſagte ihr die Brühe zu, oroͤnete an, daß 
ſie im Bett bleibe und ſich Ruhe gönne, und wußte, daß 
die Schweſter in ein paar Tagen wieder würde hinter der 
Arbeit ſein können. Die Severina hieß ſie bei der Mutter 
bleiben. Das war das erſtemal, daß das Mädchen daheim 
haushalten ſollte, und es begann mit Uunfreude.“ i 


Die Clari⸗Marie indeſſen wendete: ſich wieder auf den 
Heimweg. Vor der Tür traf ſie auf den Furrer, der ein 
paar friſch gekaufte Schafe den Berg hinauftrieb. Eben 
erreichte er mit dem letzten Tier die Höhe. Mit den har⸗ 
ten Knien ſtieß er das vor ſich her. Die Clari⸗Marie ad, 
daß es auf drei Beinen hinkte und beim mühſamen Gehen 
die Augen vor Schmerz verdrehte. Der Bauer grüßte nicht 
einmal. Sein bleiches Geſicht war heiß, der Schweiß ſtand 
auf der knochigen Stirn und an den ſchlaffen Schläfen. 
„Da haſt du wieder einen Handel,“ knurrte er, „Jetzt 
habe ich die Schafe gekauft und unterwegs muß mir das 
beſte abfallen und ein Bein brechen.“ 

Er riß die Tür an einem ans Haus gebauten kleinen 
Schuppen auf und trieb die Tiere hinein, dem kranken, 
das mit hinein wollte, krallte er die zähen Finger ins 
Vlies. „Da bleibſt,“ ſagte er. Mit dem langen Arm griff 
er ins Schuppeninnere und brachte einen Blecheimer zum 
Vorſchein. Dann neſtelte er in ſeiner Hoſentaſche und zog 
ein Meſſer, das er griffſeſtt ſtellte. 3 

Die Clari⸗Marie zögerte unwillkürlich. „Nun — nun,“ 
ſagte ſie, „was will das geben?? 

Der Furrer ſtieß einen Ton aus, der vielleicht eln 
Lachen hätte ſein ſollen. Er zerrte das kranke Schaf zu dem 
Keſſel. Es war lein Jähzorn an ihm. Sein Geſicht blieb 
ſo gelb wie ſonſt und alles, was er tat, tat er mit zäher 


Laugſamkeit. Ein einziges Wort verriet, daß der Zorn ihn 


innerlich ſtachelte. „Stirb,“ ziſchelte er, als er dem Schaf 
ſein Meſſer in den Hals bohrte. Das Tier ſtieß einen 
gurgelnden Laut aus, er hielt es mit der Linken feſt, ſein 
Griff war voll roher Kraft, aber die Art, wie er das Meſſer 
in der Wunde des ſterbenden Tieres drehte, war wie 
Mordͤgier. 

„Nun, nun,“ ſagte die Clari-Marie lauter, ſie wollte 
reden, aber die Worte fehlten ihr vor Entrüſtung. Der 
Furrer aber richtete ſich auf, ſtrich ſeine blutigen Hände 
am Gras ſauber und ſagte gleichgültig: „Kannſt kein Blut 
ſehen? Auf drei Beinen habe ich es nicht noch lange laſſen 
herumlaufen können, das Tier!“ 

„So ſchlachtet einer nicht, jo”, ſagte die Clari-Marie. 
Kopfſchüttelnd drehte fie ſich ab und ging. Zum andermmal 
fiel ihr ein, daß es beſſer ſei, wenn die Furrerkinder nicht 


daheim waren; und diesmal empfand fie etwas wie Miß⸗ 
tranen gegen den Schwager, dem ſie bisher alle Härten und 
Fehler verziehen um der bitteren Zähheit willen, mit der 
er ſich um ein bißchen Wohlſtand müßte. 

Drei Tage ſpäter kam die Severina ins Zieglerhaus 
zurück. Auf einmal ſtand fie in der Küche bei der Cille, 
das ſchmale Geſicht bleicher als ſonſt, die Augen groß und 
glänzend. „Die Mutter iſt geſund, da bin ich wieder“, 
ſagte ſie. „Wo iſt die Baſe Clari⸗Marie?“ fragte ſie dann. 

Da trat dieſe eben in den Hausflur und ſie ging hinaus 
zu ihr und hing ſich ihr an den Arm. „Tag, Baſe“, ſagte 
ſie und drängte die ſchlanke Geſtalt dicht an die ſchwere, 
plumpe der andern; ſie zitterte dabei und war, was nicht 
Bauernart iſt, zärtlich und wie nach Liebe gierig. 

„Was haſt denn?“ fragte die Clari⸗Marie faſt erſchreckt, 
als ſie darauf in die Stube traten und das Kind noch 
immer ihren Arm umklammert hielt. Die Severina hob 
das elſenbeinreine Geſicht und hatte Tränen in den Augen. 
„Froh bin ich, daß ich wieder da bin“, ſagte ſie. 

„Es iſt recht“, ſagte die Clari⸗Marie und machte ihren 
Arm frei. Die Severina aber ſtand noch immer in ihrem 
braunen, weich um die feinen Glieder ſich ſchmiegenden 
Gewand mitten im Zimmer, ſah auf ihre Schuhe und 
flüſterte: „Es würde mir nicht mehr gefallen da oben, bei 
Vater und Mutter.“ : 

Die Clari⸗Marie konnte ſich nach dieſer Rede nicht hel⸗ 
fen, daß ſie dem Furrer und der Schweſter gram war. Aber 
am folgenden Sonntag ſaßen die von Rottal zuvorderſt in 
den Kirchenſtühlen und waren von denen, die am ſpäteſten 
die Kirche verließen. Da war dem ſtrengfrommen Weibe, 
der Clari⸗Marie, fie ſeien jo ſchlimm nicht, wie ihr ge⸗ 
ſchienen. 8 

Um dteſe Zeit ſchrieb auch der Jaun wieder. An die 
Cille war diesmal der Berief gerichtet. Ob ſie ſich gewun⸗ 
dert hätten, daß er nicht gekommen ſei? Wohl nicht! Wo 
einer nicht willkommen ſei, brauche er ſich nicht zu eilen, hin⸗ 
zukommen. Das letzte Examen ſei längſt gemacht, „magna 
eum laude“ wie man das nenne, „gut“ möchten fie ſich 
denken! Sie könnten jetzt ruhig das „Doktor“ vor ſeinen 
Namen ſetzen, wenn ſie an ihn ſchrieben. Und er wohne 
jetzt nicht mehr bei den Kirchhoſers, Aſſiſtenzarzt ſei er am 
Kinderſpital von St. Felix. Bis daß er zu Hauſe wieder 
eher gelitten ſei, habe er die Stelle angenommen. Die 
Cille ſchob den Brief der Schweſter ein, ſaß ſteif da, und in 
ihrem Blick ſtand Triumph mit Angit vermiſcht, Triumph, 
weil ihr war, als müßte ſie zur Clari⸗Marie ſagen: Da 
lies, wie bitter er ſchreibt, und gelt, jetzt braucht er uns 
nicht mehr! Angit, weil fie es geweſen war, die dem Jaun 
geraten hatte: „Komm nicht heim, Bub, ſie will dich nicht 
ſehen, die Clari⸗Marie.“ 

Die Clari⸗Marie nahm den Brief langjam und mit 
einer Miene auf die beſagte: Bah, wozu ſoll ich den leſen? 
Ihr Mund war hart, ſie lehnte im Stuhl zurück und las die 
Zeilen von weitem, halb gleichgültig, halb verächtlich. „Nun 
ja“, ſagte ſie nachher, „ſo wird es wohl recht ſein.“ 

Die Eille ſchwieg darauf. Sie hatte das Schweigen 
lange gelernt; einen Seufzer verbeißend, zerknitterte ſie den 
Brief in die Taſche ihres Rockes. Nur die Severina, die 
hinter dem Tiſche ſaß, ſtemmte die ſchlanken Arme auf die 
Tiſchplatte und ſah nachdenklich ins Leere. „Warum ſagt 
Ihr nichts, Baſe Clari⸗Marie, — von dem Brief?“ fragte ſie. 

„Warum?“ fragte jene, die grauen Augen blickten 
ſcharf. 

„Daß er ein Doktor iſt, jetzt, der Jaun“, ſprach die 
Severina. 

„Woher — wer hat dir — haſt den Brief ge. 

In die unwirſche Frage fiel die Cille mit den Worten: 
„Erzählt habe ich ihr's.“ Sie konnte es nicht hindern, daß 
ihr das ſpärliche Blut zu Kopfe drängte, als ſie geſtand, 
daß ihr der Mund von dem übergelaufen, was ihr das 
Herz füllte. 5 

„Das iſt jetzt doch etwas Großes, ein Doktor ſein, ein 
Studierter, für einen, der Geißen gehütet hat wie der 
Jaun, für einen aus dem Iſengrund“, ſagte die Severina 
in demſelben verträumten Ton. s 5 

„Geh! Dem Töni ſollſt ſagen, der Lirer, der Säger, 
erwartet ihn“, ſagte die Clari⸗Marie laut und unver⸗ 
mittelt und brachte ſo, die Severina hinausſchickend, die 
Rede von Jaun, dem Abtrünnigen, zum Schweigen. 
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Darauf gingen viele Wochen, ohne daß ſein Name im 
Hauſe laut wurde. 

Es wurde Herbſt und wurde Winter. Das Gaſthaus 
ſtand leer, deſſen Stuben eine ganze Menge Sommerfriſchler 
beherbergt hatten, von der neuen Straße war nur ein 
kleiner Teil gebaut; der Löwenwirt hatte im Sommer andre 
Arbeit gehabt. Im kommenden Frühjahr ſollte der Bau 
eifriger gefördert werden. Inzwiſchen brütete der unter⸗ 
nehmende Mann über neuen Plänen. In den erſten Tagen 
des neuen Jahres ſtellte er den Präſes vom Iſengrund, 
mit dem er ſich wieder anzufreunden ſuchte, in der Straße. 
„Mit dem Frühjahr kommt ein Doktor ins Dorf“, er⸗ 
zählte er. 

„Das wird ſchon gut ſein für die Fremden!“ gab der 
Bauer zögernd zu. „Für uns andre iſt die Clari⸗Marie da, 
wenn wir ſie brauchen.“ 

„Der wird es wohl recht ſein“, ſuhr der Löwenwirt 
eifrig weiter, „freuen wird ſie ſich, meine ich. Mit dem 
Doktor Ziegler bin ich einig geworden, dem jungen, der von 
hier ſtammt und noch verwandt iſt mit ihr. Ein guter ſoll 
er ſein, der!“ fügte er hinzu. - 

„Freilich, ja, ja, gut ſoll er fein“, ſagte der Bauer 
trocken. „Aber ich weiß dann nicht — mit der Clari⸗ 
Marie —.“ Er brachte die Rede nicht zu Ende, ſchüttelte 
bedächtig mit dem Kopf, grüßte und ging weiter. 

Der Huber murmelte ein ärgerliches Wort hinter ihm 
her. Es ſchien immer ſchwerer, mit dem Volk auszukom⸗ 
men. Schädel wie Steine! Alle Freundlichkeit nützte nicht, 
alles Wohltun nicht. 

Der Präſes ging heim und erzählte die, große Neuig⸗ 
keit, der Jaun Ziegler, der Cille ihrer, der einmal Geißbub 
geweſen ſei, käme als Doktor ins Dorf. In ſeinem Hauſe 
blieb die Neuigkeit nicht ſtecken. Die Severina erhaſchte ſie 
eine Stunde ſpäter in der Gaſſe, als ſie vom Bäcker kam. 
Die Augen groß und glänzend, die ſchmalen Wangen vor 
Erregung glühend, ſtürmte ſie daheim der Clari⸗Marie in 
die Werkſtatt. „Wißt Ihr ſchon? Jetzt kommt der Jaun. 
doch herauf!“ 

Am ſelben Tag bekam es die Clari-Marie ſchwarz auf 
weiß zu leſen. Wieder war der Brief Jauns an die Cille 
gerichtet. „Ich komme nun doch heim, Mutter“, ſchrieb er. 
„Beim Löwenwirt werde ich wohnen, alſo nahe genug bei 
Euch und doch der Baſe Clari⸗Marie nicht zur Laſt. Ihr 
werdet Euch ſchon freuen, nicht wehr, Mutter, daß ich 
werdet Euch ſchon freuen, nicht wahr, Mutter, daß ich 
nicht heim konnte ins Bergland. Die Baſe Clari⸗Marie 
wird ſchon wieder anders werden, wenn wir einander erſt 
ſehen und geſprochen haben.“ 

Die Clari⸗Marie verlor kein Wort über das große 
Ereignis; die Eille wie immer wagte nicht zu fragen. In 
der aber war ein innerliches Fieber. In ihr ſchlichtes 
Leben kam plötzlich ein Wert, eine Hoffnung, eine Vor⸗ 
freude. In dem alten ſcheuen und verbitterten Mädchen 
drängte alles dem Tag entgegen, da der Bub, der Jaun 
heimkommen ſollte, der verachtete, aus dem mehr geworden 
war als aus allen andern vom Iſengrund. f 


15. 


Ein Nahen fuhr über den Axenſee. Das Waſſer, das 
der Schiffmann mit ſchwerem Ruder ſchlug, war wunderbar 
glatt und blau; wenn das flache Holz eintauchte, war es, 
als ſeufze der See, und wenn es ſich dem Waſſer entwand, 
ſtieg dieſes mit ihm hoch und glättete ſich ſanft, ſo daß es 
ſchien, als hätte nur ein Atem die Bruſt der morgenklaren 


Flut gehoben. An den Ufern kein Plätſchern! Still wie 


das Felswerk, das fait überall den vielarmigen See um⸗ 
ſchloß, lag auch hier das Waſſer. Sonnenlicht ſtrömte über 
Berge und ſchimmernde Seezinnen hernieder, Sonnenlicht 
floß mit dem blauen See zärtlich zuſammen, durchleuchtete 
die Tiefen, daß das Schlingwerk der Algen und der grüne 
Zierat der Mooſe verſunkenen ſeinen Geweben gleich im 
Grunde ſichtbar wurden, daß das Spielen der Fiſche war, 
als ſurrten Silberpfeile durch die Flut, und daß man hinab 
blicken konnte, bis wo die mächtigen Pfeiler der ſteil auf⸗ 
ragenden Berge wie rieſige Quader auf Seegrund fußten. 
„So, ſo, zum Iſengrund wollt Ihr hinauf“, ſagte der 
Schiffmann zu einem, den er im Boote hatte. Der Schiff⸗ 
mann war ein ſtämmiger Menſch, ſtand barfuß, nur in Hofe 
und Hemd da; Rock und Weſte lagen hinter ihm auf den 


Bodenbrettern ſeines Fahrzeugs. Seine Arme, bloß bis zum 
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Ellbogen, waren braun und ſehnig, braun und hager und 
zäh waren der Hals und das raſierte Geſicht, vom Schädel 
zes Alten ſchien das volle weiße Haar wie Schnee von 
einem ſteilen, rauhen Berg. 

Ja, zum Iſengrund wolle er hinauf, nickte der Fahr⸗ 
gaſt, der weniger redͤſelig war als der Neugier des Schiff⸗ 
manns paßte. 

„Ihr geht zum Vergnügen da hinauf?“ erkundigte der 
ſich weiter, „gerade viele gehen jetzt da hinauf“, fügte er bei. 

„Ich bin da oben daheim“, ſagte der andere und drehte 
ſich noch mehr der Bootſpitze zu; ihm war mehr um Schauen 
als um Reden. 

Dem Jaun Ziegler, dem Doktor, der von St. Felix 
kraut und heimfuhr nach dem Iſengrund, war es, als ſpränge 
ihm das Herz in den Hals vor Erregung und Ungeduld 
und Freude, und Freude und Ungeduld ſchienen ihm aus 
den Augen, deren kohlſchwarze Pupillen noch immer ſonder⸗ 
bar ſcharf und mit fremdem Blick aus dem milchweißen 
Grunde ſchauten. Nun ſetzte er ſich tiefer im Nauen zurecht, 


lehnte ſich mit beiden Armen auf das Kielbrett und ſtaunte 


weit vorgebeugt voraus. Der Schiffmann gab es auf, ihn 
zu ſtören, der ließ die Ruder einen Augenblick und zündete 
die Pfeife an. 

(Fortſetzung folgt) 


Der Schwerverbrecher. 


Nach einem alten Schwank 
von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Till Schnurrpfeiffer war ein Schwerverbrecher. Was 
er eigentlich auf dem Kerbholz hatte, wußte niemand. Nur 
der Wachtmeiſter Grimmdobler ſchien es zu wiſſen, denn er 
war ſtändig hinter ihm her wie der Spirigankerl hinter der 
armen Seele. 

Und eines Tages hatte er ihn richtig erwiſcht und führte 
ihn voll Selbſtgefühl durch das Dorf. Und als die Leute 
vor Staunen Augen und Mäuler aufriſſen, ſprach der Wacht⸗ 
meiſter Grimmdobler mit ſtolzgeſchwellter Stimme: „Ja, 
der Arm der Gerechtigkeit hat den Schwerverbrecher er⸗ 
reicht. Denn das Auge des Geſetzes wacht.“ 

Da ſie aber vor dem Bäckerladen des Meiſters Semmel⸗ 
klein vorbeitamen und die Wecken, Hörnlein, Bretzeln und 
Mohnbrote verführertſch lockten, bat der Schwerverbrecher 
Till Schnurrpfeiffer mit bewegter Stimme: „Herr Wacht⸗ 
meiſter, geſtattet mir eine Bitte! Ich habe ſeit drei Tagen 
keinen Biſſen mehr in den Mund gebracht. Habt ein menſch⸗ 
liches Rühren mit mir armem Sünder und erlaubt, daß ich 
in den Bäckerladen gehen und mir ein Brot kaufe.“ 

„Gut“, ſprach der Wachtmeiſter Grimmdobler, „die 
Bitte ſei dir gewährt. Denn auch ich bin ein Menſch und 
habe ein Herz. Und der Hunger tut weh. Das weiß ich ſehr 


wohl als ein Staatsbeamter in einer der niedrigſten Ge⸗ 


haltsklaſſen. Gehe hin und kaufe dir ein Brot. Ich warte 
hier auf dich.“ 

Dieweil alſo der Schwerverbrecher hin ging und ſich ein 
Brot kaufte, verſchnaufte der Wachtmeiſter von der Ver⸗ 
brecherjagd, ſchneuzte ſich umſtändlich und ſog mit Behagen 
eine lang entbehrte Prife Schnupftabak in fein überlebens- 
großes Richorgan. 

Als aber Till Schuurrpfeiffer die längſte Zeit nicht aus 
dem Bäckerladen kam, ging der Wachtmeiſter kurz ent⸗ 
ſchloſſen ſelbſt hinein und fragte den Meiſter Semmelklein 
mit barſcher Dienſtſtimme: „Wo bleibt mein Schwer⸗ 
verbrecher ſo lange?“ 

„Der Schwerverbrecher?“ fragte der Bäckermeiſter 
zurück. „Der iſt ſchon vor einer Viertelſtunde durch die 
hintere Haustür hinausgegangen.“ 

„Himmelhagelbombenfixſternelementendonnerwetter!“ io 
fluchte der Wachtmeiſter Grimmdobler und machte damit 
ſeinem Familiennamen alle Ehre. „Da haben wir die Be⸗ 
ſcherung! Jetzt kann die Verbrecherjagd von neuem be⸗ 
ginnen.“ — — 

Drei Tage ſpäter führte der Wachtmeiſter den wieder 
erwiſchten Schwerverbrecher im Triumph durch das Dorf. 
Als die Leute neugiervoll aus den Häuſern Liefen, um den 
ſeltſamen Aufzug zu beſtaunen, ſprach der Wachtmeiſter 
wiederum: „Ja, ihr werten Staatsbürger, der Arm der Ge⸗ 


rechtigkeit hat meinen Schwerverbrecher zum zweiten Male 
erreicht. Denn das Auge des Geſetzes wacht.“ 

Dabei zwirbelte er voll Stolz den breiten buſchigen 
Schnauzbart auf. 

Der Gefangene ging ganz demütig, zerknirſcht, mit ge⸗ 
ſenkter Stirne an ſeiner Seite und ſprach: „Herr Wacht⸗ 
meiſter, da wären wir wieder vor dem Laden des Meiſters 
Semmelklein. Geſtattet mir eine Bitte..“ 

Der Wachtmeiſter ließ ihn aber gar nicht ausreden, ſon⸗ 
dern ſprach von ſich aus und aus freien Stücken die bemer⸗ 
kenswerten Worte: „Ich weiß ſchon ... Du haſt natürlich 
wieder Hunger, mein Sohn, und willſt dir ein Brot 
kanſen “ 

„So iſt es“, erwiderte der Schwerverbrecher ungefragt. 

„Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen“, vermahnte ihn 
der Geſtrenge. „Gut, du ſollſt dir ein Brot kaufen. Dein 
ich bin auh ein Menſch und habe ein Herz. Und der Hun⸗ 
ger tut weh. Das weiß ich als Staatsbeamter in einer der 
niedrigſten Gehaltsklaſſen ...“ Und mit erhöhter Stimme 
fügte er hinzu: „Komme aber ſofort wieder heraus! Ich 
warte hier auf dich.“ 

Im Gehirnkaſten des in der Kriminaliſtit wohlerfahre⸗ 
nen Wachtmeiſters ſpielten ſich nämlich folgende Gedanken⸗ 
gänge ab: Natürlich wird mir der Schwerverbrecher wieder 
durch die hintere Haustür ausreißen wollen. Aber diesmal 
ſoll er das Auge des Geſetzes kennen lernen ... 

Kaum alſo hatte der Spitzbube den Laden betreten, da 
ſetzte ſich der Wachtmeiſter auch ſchon in Schwung und rannte 
um das Haus herum zur hinteren Türe. 

Da ſich aber der Schwerverbrecher die längſte Zeit nicht 
ſehen ließ, trat der Wachtmeiſter kurz entſchloſſen in den 
Laden und fragte den Meiſter Semmelklein im barſchen 
Tone des Dienſtes: „Wo bleibt mein Schwerverbrecher ſo 
lange?“ 

„Der?“ tat der Meiſter Semmelklein erſtaunt. „Der iſt 
doch ſchon vor einer Viertelſtunde durch die vordere 
Haustüre hinaus gegangen, weil Ihr aojant habt, Ihr war⸗ 
tet dort auf ihn.“ 

Da griff ſich der Wachtmeiſter Grimmdobler an die 
Stirne und tat den bekannten Fluch, der ſeinem Jamilien⸗ 
namen Ehre machte, der aber zur Schonung der zarteren 
Leſernerven hier nicht weiter wiederholt werden ſoll. — — 

Die Jagd nach dem Schwerverbrecher begann von 
neuem, und ſchon nach drei Tagen war es dem Wachtmeiſter 
Grimmdobler wieder vergönnt, jenen im Triumphe durch 
das Dorf zu führen. Mit vor Stolz überſchnappender 
Stimme verkündete er den Gaffern auf den Gaſſen: „Zum 
drittenmal, werte Staatsbürger und Volksgenoſſen, hat der 
Arm der Gerechtigkeit den Schwerverbrecher Till Schnurr⸗ 
pfeiffer erreicht. Zum dritten und letzten Male! Denn 
diesmal ſoll er mir nicht wieder entwiſchen, weil das Auge 
des Geſetzes diesmal ganz beſonders ſcharſſinnig ſchauen. 
und wachen wird.“ 

Als ſie daun zum Laden des Bäckermeiſters Semmel— 


klein kamen, wartete der Wachtmeiſter Grimmdobler nicht 


erſt die Bitte des Gefangenen ab, ſondern machte ihm ſelbſt 
mit ſpöttiſcher Miene ein Angebot: „Hat man vielleicht wie⸗ 
der Hunger?“ 

„Jawohl, wenn der Herr Wachtmeiſter erlauben“, tat 
der Schwerverbrecher ganz demütig und zerknirſcht. 

„Gut“, erwiderte jener, „du ſollſt dein Brot wieder 
haben. Denn ich bin auch ein Menſch und habe ein Herz. 
Und Hunger ut weh, das weiß ich ſehr gut als Staats- 
beamter in einer der niedrigſten Gehaltsklaſſen. Aber 
glaube mir, mein ſehr verehrter Schwerverbrecher, das 
Auge des Geſetzes iſt längſt gewitzigt. Diesmal gibt es kein 
Entgegenkommen mehr, weder durch die vordere, noch 
durch die hintere Haustüre. Deun diesmal hole ich dir 
das Brot ſelbſt im Bäckerladen, und du warteſt, bis ich 
heraus komme. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Generaloberwachtmeiſter“, tat der 
Schwerverbrecher ganz ergeben, wie einer, der ſeinem Schick⸗ 
ſal nicht mehr entrinnen kann. 

In dieſer ſicheren Überzeugung betrat denn Wachtmeiſter 
Grimmdobler auch den Laden und ſetzte dem Meiſter Sem⸗ 
melklein haargenau auseinander, wie die Kriminaliſtik im 
Kampfe gegen die abgefeimteſten Gauner und wider die 
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allergewiegteſten Schiververbrecher zuletzt immer Sieger ge⸗ 


blieben ſei. Und als er dem Meiſter dieſes genugſam aus⸗ 
einander geſetzt und endlich auch das Brot für Till Schnurr⸗ 


pfeiffer gekauft hatte, warf er auch einen Blick durch das 


Ladenfenſter und kat die Frage: „Wo wird denn mein 
Schwerverbrecher wieder ſtecken?“ 

„Der?“ fragte Meiſter Semmelklein zurück. „Der iſt 
doch ſchon zor einer Viertelſtunde auf und davon.“ 

Da tat denn der Wachtmeiſter Grimmdobler noch ein- 
mal einen Fluch, der hier gar nicht wiederzugeben iſt, weil 
er um ſieben Ellen länger war als der erſtangeführte, der 
ſeinem Famtliennamen alle Ehre machte. - 

Es darf verraten werden, daß der Schwerverbrecher 
nicht mehr erwiſcht wurde, was eigentlich ſchade war. Denn 
dadurch ſind wir um einen weiteren Genuß gebracht, weil 
zu hoffen bar, daß der Schwerverbrecher dem Auge des Ge⸗ 
ſetzes ein weiteres Schnippchen geſchlagen hätte. 2.0 


Meiſter Kolk. 
Skizze von W. v. Voſenſtein, 


Steil ragen die Schroffen der translaviniſchen Alpen 
in die Bläue des jungen Frühlingshimmels. Hier und da 
trillert eine Alpenlerche ihr Jubellied, doch tief reicht die 
weiße Decke noch hinab, und nur an ſonnigen Stellen lugt 
verſtohlen wohl ein Moosröschen oder Schneeglöckchen 

ervor. 

5 Überall rieſelt und gluckſt und plätſchert es. Schäumend 
und donnernd ſtürzt der Wildbach — ſonſt ein kaum ſicht⸗ 
bares Rinnſal — zu Tal. Hoch im Ather zieht der König 
der Lüfte, der Steinadler, ſeine Kreiſe. Gleich ihm ſchwim⸗ 
men faſt ohne Flügelſchlag zwei dunkle Körper im Blau. 
Bei jeder ihrer Bewegungen erglänzt das Gefieder purpur⸗ 
violett, und ein dumpfes „Krock“ miſcht ſich in den ge⸗ 
bieteriſchen Ruf des Adlers. : er 

In dämmeriger Felsniſche, einem rieſigen Storchneſte 
ähnlich, klebt der Horſt des Steinadlerpaares; derbe 


Knüppel verleihen der nicht allzu ordentlich gefügten Woh⸗ 


nung eine ſolide Unterlage. In dreiſter Nachbarſchaft be⸗ 


findet ſich das faſt vollendete Heim des Rabenpaares, 


gleichfalls aus recht derben Ruten, doch ſorgfältig und 
ſauber gearbeitet. ? 

Jäh ſenken ſich nun die beiden ſchwarzen Geſellen. 
Dann ſchießt Kolk in ſauſendem Sturzflug hernieder. Dicht 
am Boden breitet er die Flügel aus und hemmt den jähen 
Fall. Im nächſten Abgenblick zappelt Weißlöffel, der Alpen⸗ 
ſchneehaſe, in den furchtbaren Fängen — laut ſchallt ſein 
Klagen durch den ſtillen Tann. Doch ſchon iſt auch Frau 
Kolk da. Noch einige wuchtige Schnabelhiebe, und Lampe 
hat ausgelitten. 

Die ſcharfſen Fänge zerren und reißen, daß die Wolle 
fliegt, und die klobigen Schnäbel hämmern dazu. Gierig 
ſchlingen die Beiden blutwarmen Fraß. 

Da rauſcht es über ihnen. Argerlich krockend blicken 
ſie auf. Der Adler hat die Gruppe erſpäht und heiſcht ge⸗ 
bieteriſch ſeinen Tribut. Wohl ſpringen fie vor dem Ge⸗ 
waltigen einige Schritte zur Seite, doch als er gierig auf 
die ihnen abgejagte Beute fällt, hacken ihre ſcharfen 
Schnäbel von links und rechts auf ihn ein, wobei die beiden 
N geſchickt feinen furchtbaren Griffen auszuweichen 
wiſſen. 5 

Flügelſchlagend, mit zornigem Geſchrei verteidigt er 
ſeinen Raub und verſucht, ihn fortzutragen — doch bald 
läßt er den Haſen fallen und entſchwebt blutend mit arg 
zerzauſtem Gefieder. 

Noch zweimal verſucht er, die beiden Schwarzröcke zu 
verſcheuchen, dann gibt er es auf. 

Unter rauhem Gekrächz und Geſchacker, mit vielem 
Hin⸗ und Hergezerre der ach To köſtlich ſchmeckenden Ein- 
geweide des Haſen haben Kolls ſich vollgeſchlungen. Nun 
packt Kolk, was noch übrig iſt, mit ſeinen Fängen und trägt 
es in den Horſt. 

Frau Kolk unterſucht derweile den Boden nach einem 
kleinen Nachtiſch. Die ſcharſe Witterung ſagt ihr, daß Eicheln 
in der Nähe ſind. Gewiß hat ihr Verwandter, der Häher, 
irgendwo welche verſteckt, wie er das in der Herbſtzeit mit 
Vorliebe zu tun pflegt, am fie dann aber meiſtens zu ver⸗ 
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geſſen. Da! Hier ſind ſie ja ſchon! Laut tönt das Häm⸗ 
mern des Schnabels gegen das gefrorene Eroͤreich, gleich 
als hacke der Schwarzſpecht nach Maden. 

Bald ſind einige der leckeren Früchte, die bereits ge⸗ 
keimt haben, bloßgelegt und verſchlungen. Ein vorwitziges 
Haſelmäuschen wird noch erwiſcht, dann fliegt die Schöne 
ihrem Gemahl nach. 

Der iſt ſchon wieder emſig an der Arbeit, ſchleppt finger⸗ 
dicke Ruten und kleine Knüppel herbei und wirft ſie ſeiner 
Gattin zu. Die fügt und ordnet und zerrt und zupft, bis 
endlich alles ſo ſitzt wie es ſein muß. Der Gemahl ſtiehlt 
ſogar dee bereits brütenden Adlerfrau trotz ihres wüten⸗ 
den Ziſchens zuletzt noch einige Knüppel aus der 
Königsburg. ur 1 : 9087 

Wenige Wochen ſpäter ſitzt Dame Kolk auf vier Eiern, 
die — braun und grau gefleckt — ſich kaum von ihrer Um⸗ 
gebung aſiheben. N = \ Se 132 

Nun zehnten der Adler und ſein ſchlimmer Vaſall die 
übrigen Bewohner des Bergſtocks und darüber hinaus. 
Selbſt ein junger Fuchs, der etwas früh ſeinen Bau ver⸗ 
ie muß daran glauben — vergnügt ſchleppt Kolk ihn 
heran. 

Bald recken ſich im Horſt vier gierende Schnäbel, und 
die Eltern müſſen ſich im Jagen ablöſen. Auch heißt es 
aufpaſſen, denn die jungen Herren Nachbarn ſind bereits 
flügge, und mehr als einmal verſuchen ihre Eltern Kolks 
Neſt zu plündern. Doch regelmäßig werden die Angriffe 
ebenſo tapfer wie umſichtig abgeſchlagen. Immerhin aber 
fließt Blut dabei, und Frau Kolk betrauert den Verluſt 
einiger Stoßfedern. 

Eines Morgens iſt der königliche Bau verlaſſen, und 
erſt ſpät am Abend kehren ſeine Inſaſſen zu kurzer Nacht⸗ 
ruhe zurück. Werden nun doch die Prinzen in allen Künſten 
des Räuberhandwerks unterwieſen — weithin ftreifen fie 
über Land, und gar manchmal bleibt der Horſt leer. Bald 
werden die Jungen ihren Eltern entwachſen ſein. Dann 
iſt die Hauptgefahr für die Kolkſche Jugend vorüber, zumal 
die alten Adler oft tagelang nicht heimkehren. . 5 

Dafür ſchwimmen nunmehr ſechs andere weitſpannende 
Vögel in herrlichen Flugſpielen im Ather. Dunkelviolett 
funkelt des Gefieder in den Strahlen der Maiſonne. 

Aus ſchwimmender Wolke ſcheint Wodes Antlitz lächelnd 
auf ſeine Lieblinge hernieder zu blicken, hier auf den 
Träger ſeiner Blitze, den Adler, dort auf die eifrigſten 
Rauner aller Erden kunde . 

Bis in den Herbſt hinein führen, betreuen und unter⸗ 
weiſen Kolks ihre Jungen, dann aber werden dieſe ſehr 
nachdrücklich hinaus getrieben. Beherrſcht doch jedes 
Rabenpaar ein beſtimmtes Gebiet, in deſſen Nähe es kein 
anderes, auch nicht ſeine Kinder duldet. 
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* Die Schatzkammer des Nizam von Hyderabad. Unter 
den märchenhaft reichen indiſchen Fürſten iſt der Nizam von 
Hyderabad der reichſte. Er hatte ſo viel Geld und ſo viel 
Koſtbarkeiten in ſeiner Schatzkammer aufgeſammelt, daß 
dieſe Schatzkammer allmählich zu klein wurde. Unter den 
Reichtümern der Schatzkammer befand ſich ein Schatz aus 
Gold⸗ und Silbermünzen im Werte von 625 000 Pfund 
Sterling, ungefähr 13 Millionen Mark, ein Vermögen, das 
völlig zinslos dalag. Als es nun in der Hyderabadſchen 
Schatzkammer zu eng wurde, dachte man an dieſen Münzen⸗ 
ſchatz, und der Nizam entſchloß ſich, die Münzen auf die Bank 
von Indien überzuführen. Man konnte dieſe rieſigen Gelds 
mengen natürlich nicht auf einmal in die indiſche Staatsbank 
ſchaffen. Es dauerte zwanzig Tage lang, bis der Reichtum 
ſeinen wohlbehüteten Weg von der Schatzkammer in die 
Staatsbank gefunden hatte. Der Nizam von Hyderabad hat 
jetzt Platz, in ſeiner Schatzkammer neue Reichtümer aufzu⸗ 
ſtapeln. N . 
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